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DIENSTAG

1

Orange. Die Farbe leuchtete derart überraschend zwischen 
dem Grau von Wintermänteln, Himmel, Häusern und As-
phalt, dass Wilhelm Fodor, noch im Halbschlaf auf dem Weg 
in die Sicherheitswache, die Augen zusammenkniff. Und sie 
leuchtete ungestört, weil die auf die Straßenbahn Wartenden 
Abstand hielten und eine Art Halbkreis um die Frau gebildet 
hatten. Also um die Frau und ihren Begleiter, bei dem sie sich 
untergehakt hatte – eine Gepflogenheit, die bei diesem Pärchen 
seltsam verspielt wirkte. Der Mann war zwar ebenso unkon-
ventionell gekleidet, doch seine in Kobaltblau schillernden 
Hosen und der haselnussfarbene Lammfellmantel waren im 
Vergleich zur Kleidung der Frau opernballwürdig.
 Die Bim bremste sich bei der Station ein, und der Wagen, 
in dem Wilhelm saß, blieb genau neben dem Pärchen stehen. 
Er merkte, dass er sich aufrecht hinsetzte, und ärgerte sich 
über seine Neugier. Trotzdem konnte er seinen Blick, der sich 
an der Tür festsaugte, nicht beherrschen. Natürlich wusste er 
dank Elisabeth, was in der großen weiten Welt en vogue war, 
weil ihm seine Halbschwester immer die neuesten Gazetten 
und Modezeitschriften in die Wohnung schleppte, aber Wien 
war nicht London oder New York. Nicht einmal Graz. Und 
bislang hatte er so ein kurzes Kleid nur einmal in Wirklich-
keit gesehen, also so richtig in Wirklichkeit, nicht bloß in der 
Wochenschau oder in einem Film – als er nach einer Einver-
nahme am Gaußplatz nach Hause geschlendert und in der 
Perinetgasse an so einer seltsamen Ansammlung von Menschen 
vor einem Kellereingang vorbeigekommen war. Ungepflegte 
Schnurrbärte, etwas zu legere Kleidung, viel zu lautes Ge-
schnatter und zwei Frauen, deren weiße Röcke weit oberhalb 
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des Knies geendet hatten. Aktivisten seien das, hatte ihn sein 
Nachbar, der Navratil, damals aufgeklärt. Er habe sich ge-
weigert, über diese Rotzbuben einen Artikel zu verfassen.
 Aktionisten hatte er gemeint, wie Wilhelm später bei der 
Zeitungslektüre erkannte. Eine Art Künstler, die mit Blut 
und anderen Scheußlichkeiten arbeiteten – oder, laut Navra-
til, Irrenhauskandidaten, denen einmal Respekt beigebracht 
gehörte, vor allem den schamlosen Weibern, die es mit ihren 
kurzen Röcken ja nur darauf anlegten, dass man sie wie Luder 
behandelte.
 Wilhelm seufzte, legte seine Handschuhe Finger auf Fin-
ger. Wenn solche Leute seinen Nachbarn derart auf die Palme 
brachten, sollte er sich wohl einmal mit ihnen beschäftigen. 
Alles war gut, was dieser alte Faschist verteufelte. Überhaupt 
sollte er sich mehr in der Welt jenseits seiner Tatorte umsehen, 
in Ausstellungen, zu Konzerten und ins Theater gehen, aber 
allein war das eine zu langweilige Angelegenheit, und Elisabeth, 
die einzige Frau, mit der er fortgehen konnte, ohne dass daraus 
gleich ein Rendezvous würde … ja, sie war ein eigenes Kapitel.
 Er seufzte erneut und ließ seinen Blick zu dem Paar schwei-
fen, das beim vordersten Einstieg flüsternd, aber heftig ges-
tikulierend diskutierte. Dieser Mantel! Im Vergleich zu ihm 
gingen jene weißen Röcke vor dem Keller als Nonnengewand 
durch. Er bestand zwar aus wilden Strähnen, wirkte wie das 
Fell eines ungeschorenen Schafs und verhinderte so jeden 
Blick auf die Figur darunter, lenkte ihn aber, dank seiner 
Kürze, zwingend auf die Beine der, nun ja, Dame. Und die 
waren schlank und straff, umhüllt von dunkelorangefarbenen 
Strümpfen. Nein, wohl Strumpfhosen. Zudem steckten sie in 
langen orangegelben Stiefeln. Wie bei einer Professionellen 
von der Kärntner Straße. Die beiden waren sicherlich keine 
Wiener, obwohl Touristen um diese Uhrzeit selten unterwegs 
waren. Aber vielleicht wollten sie einen Blick auf den Schah 
erhaschen, der heute, Dienstag, am Nachmittag in Schwechat 
landen sollte, und waren deswegen so zeitig aufgestanden.

6
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 Sie kämpften sich in den hinteren Teil des Wagens durch, 
erstanden beim Schaffner zwei Fahrkarten und setzten sich 
zwei Reihen vor Wilhelm nieder. Erneut blieb der Raum um sie 
herum frei, als wären sie ansteckend. Und wieder einmal fühlte 
sich Wilhelm hin- und hergerissen. Der Stil der Frau war, nun 
ja, gewöhnungsbedürftig. Zugleich war er aber auch interes-
sant. Eine Wohltat in diesem Grau, das überall herrschte, wo-
hin er auch blickte. Gut, es war gerade Winter, Mitte Februar, 
aber nicht einmal im Frühling schienen die jungen Blätter an 
den Reben hinauf zum Wienerwald zu leuchten. Und es musste 
auch einmal Schluss sein mit diesem … diesem … Wilhelm 
suchte wie so oft nach dem richtigen Wort. Er hatte es noch 
immer nicht gefunden. Also sprach er nie darüber, diskutierte 
mit niemandem, wenn beim Bauernschnapsen das Geplauder 
auf gesellschaftliche Veränderungen kam. Außer mit Elisabeth, 
denn mit ihr kommunizierte er ohne Worte.
 Wilhelm betrachtete die anderen Fahrgäste. Am unverhoh-
lensten musterte ein älterer Herr in grauem Lodenmantel das 
Pärchen. Er strich sich immer wieder über den Spitzbart und 
murmelte irgendetwas in denselben hinein. Wilhelm war sich 
sicher, dass die Floskel »Verfall der Sitten« dabei den Haupt-
anteil hatte. Denn der Mann war derselbe Typ Mensch wie 
sein Vorgesetzter: gesetzt, grau, aus einer anderen Zeit, ein 
Mann ohne Eigenschaften. Und der gute Franz Wiesinger hatte 
erst letzten Freitag diese Redewendung bis zum Erbrechen 
bemüht, nachdem seine Großnichte bei einer Familienfeier 
in einer eng anliegenden Hose erschienen war – ebenfalls so 
eine Mode aus England. Das ganze Sicherheitsbüro wusste 
jede Einzelheit von diesem Geburtstagsessen im Intercont. 
Das neue, großartige Hotel am Heumarkt. Eine Vision der 
Zukunft.
 Wilhelm war seit seiner Eröffnung letztes Jahr sicher an die 
siebzig Mal daran vorbeigekommen, lag es doch unweit seines 
Büros. Und er fand es nach wie vor spannend und hässlich 
zugleich. So aalglatt. Aber auch so unangestrengt. Auf jeden 
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Fall hatte Wiesinger nicht mitbekommen, dass er sich durch 
dieses Detail wieder einmal verraten hatte. Er, der immer so 
tat, als wäre die Monarchie die letzte legitime Zeit gewesen, 
hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich so schnell wie möglich 
an einem der umstrittensten Plätze der Stadt sehen zu lassen – 
und das nur, weil es eine amerikanische Angelegenheit war. 
Erbärmlich, wie er sich den Amis andiente, nur damit niemand 
fragte, was er im Krieg getan hatte.
 Wilhelm entschlüpfte schon wieder ein Seufzer.
 »Ja, ausgschamt. Alle. Diese jungen Dinger.« Die Dame 
neben ihm strich mehrmals mit einer energischen Handbe-
wegung über ihre beige Handtasche. Dann nickte sie ihm zu.
 »Ich f inde die junge Dame sehr attraktiv.« Wilhelm regis-
trierte, dass sein Ton etwas scharf ausgefallen war, doch er 
bereute seine Entgegnung nicht. Die Alte war ja nur neidisch. 
Wie so viele.
 Sie schenkte ihm einen ausführlichen Blick. Abschließend 
zog sie die Augenbraue hoch. »Ja, ja, die Männer. Sind im-
mer …« Sie seufzte.
 »Was, gnädige Frau?«
 »Leicht zu beeindrucken. A Paar grade Haxn, ohne Genie-
rer präsentiert, und schon ist alles tulli.«
 »Na, dann wissen Sie ja, was Sie tun müssen. Sie gestatten?« 
Wilhelm wurstelte sich an den Knien der Alten vorbei zum 
Ausgang.
 »Also … also …«, tönte es hinter seinem Rücken. »So a 
Frechheit!«, hörte er, als sich die Straßenbahn quietschend 
einbremste.
 Die Tür öffnete sich viel zu langsam. Er riss an ihr, stolperte 
hinunter auf die Straße. Luft. Viel mehr Luft. Er nestelte den 
Schal locker, löste ein klein wenig den Knoten seiner Krawatte. 
Atmete durch. Sah sich um. Er war eine Station zu früh aus-
gestiegen. Oder auch nicht. Wie man es eben betrachtete. Üb-
licherweise fuhr er bis zum Lueger-Platz und ging dann zurück 
zum Parkring Nummer sechs. Jetzt musste er eben vorwärts.
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 Wilhelm schaute auf seine Armbanduhr. Zehn Minuten vor 
halb acht. Er war gut in der Zeit. Direkt neben ihm befand 
sich einer der Eingänge in den Stadtpark. Er könnte noch eine 
Runde drehen, bevor ihn die Mühlen des Alltags in Anspruch 
nahmen, die schon zu lange einen Höhepunkt, sprich einen 
interessanten Fall vermissen ließen. Ja, eine schnelle Runde, den 
Hut vor dem Schani lüften und dabei an Elisabeth denken, mit 
der er schon immens lange keinen Walzer mehr getanzt hatte.
 Er marschierte los. Grau. Auch im Park war alles grau. Zum 
Verzweifeln. Und natürlich war auch das Standbild des Wal-
zerkönigs grau. Irgendwer müsste sich endlich erbarmen und 
dem guten Strauß wieder sein goldenes Gewand spendieren, 
ohne das der jetzt schon über dreißig Jahre dahinvegetierte, 
wie er vom alten Navratil erfahren hatte. Was musste der Meis-
ter in seinem einst glänzenden Frack für eine Pracht gewesen 
sein. Und er würde auch jetzt der Umgebung ein bisschen 
mehr Grandezza verleihen. Aber entweder hatten die Leute 
kein Geld oder kein Interesse daran, einem über hundert Jahre 
alten Meister die Ehre zu erweisen.
 Ein Triller durchbrach seine Gedanken. Wilhelms Blick 
folgte dem Geräusch. Und drüben bei den Pappeln am Teich 
sah er eine Menschenansammlung, in der sich verdächtig viele 
Gestalten mit ihm sattsam bekannten Kappen befanden. Sei 
vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Es könnte in Er-
füllung gehen. Wilhelm verbot der Stimme seiner Mutter den 
Mund. Bislang hatte sie nur in seinem Privatleben genervt, bei 
seiner Arbeit musste sie wirklich nicht auch noch auftauchen.

2

»So a fescher Bub. Schad drum. So rank und schlank. A rich-
tig fescher Volksgenosse.« Das war das Erste, was Wilhelm 
hörte. Es kam von einer rundlichen Frau weit jenseits ihrer 
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besten Jahre, die die Lederriemen ihrer Einkaufstasche fest 
umklammert hielt.
 Das Zweite war: »Ja, der gfallat mir. Ein bissel jung viel-
leicht. Aber ich, ich hätt aufpasst auf ihn.« Eine Mittzwanzi-
gerin mit aufgesteckten Haaren, die jedoch leider bei Weitem 
nicht so elegant wie bei Audrey Hepburn wirkten. Hoffentlich 
wärmten sie die Trägerin wenigstens anstelle des nicht vor-
handenen Huts.
 Wilhelm drängte sich an der verhinderten Leibwächterin 
vorbei und zückte vor dem neben ihr stehenden Streifenpoli-
zisten seine Kokarde. »Chef inspektor Fodor.«
 Der Kollege neigte den Kopf und ließ ihn durch das Ab-
sperrungsband schlüpfen. Wenigstens hatte er nicht salutiert. 
Seit diesem Bombenangriff in jenen letzten Tagen konnte Wil-
helm die Geste nicht mehr sehen, ohne einen Magenkrampf 
zu bekommen. Im Grunde eine untragbare Empf indlichkeit 
bei seinem Beruf.
 Mitten im spurensichernden Geschehen, von Reiser, dem 
Chef der Abteilung, mit halblauten Kommandos dirigiert, 
machte Wilhelm Lukaschek aus. Sein zweiter Assistent, 
den Notizblock wie immer auf seinem kugeligen Bauch ab-
stützend, diskutierte mit Waller, der bereits die zugeklappte 
Ärztetasche in der Hand trug. Die Sache war offensichtlich 
glücklicherweise an seine Truppe gegangen, aber inzwischen 
gegessen und er, Wilhelm Fodor, nicht dabei gewesen. Das 
konnte doch nicht sein. Er stellte sich neben sie. Sie bemerkten 
ihn nicht. Er räusperte sich.
 Lukaschek fuhr herum. Riss die Augen auf. »Fodor!« Er 
wedelte mit dem Arm Richtung Ring. »Der Fischer, der wartet 
vor dem Büro auf dich. Damit er dich gleich herholen kann.«
 »Jetzt bin i ja da.«
 »Ja.«
 Sie sahen einander an. Eine kleine Ewigkeit.
 »Lukki?«
 »’tschuldige. Ich hab mich nur gefragt …«
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 »Was?«
 »Nix.« Lukaschek schüttelte den Kopf und wandte sich 
dem weißen Leintuch zu, das zwischen den Stämmen der Pap-
peln einen Körper verbarg. Der süßlich-herbe Geruch seines 
Rasierwassers mischte sich aufreizend mit jenem nach Eisen 
und Urin, der von der Leiche ausging. »Laut Pass ein gewis-
ser Harald Porony. Welthandelstudent.« Er betonte das letzte 
Wort. »Das hat er wirklich so als Beruf eintragen lassen. Na 
ja.« Er seufzte. »Einundzwanzig Jahre.«
 Wilhelm merkte, wie er sich schlagartig anspannte. Offen-
sichtlich sagte ihm der Name etwas, auch wenn er ihn im 
Moment noch mit niemandem in Verbindung bringen konnte.
 »Der Mann da vorne hat ihn gefunden«, berichtete Luka-
schek unterdessen weiter. »Kurz vor sieben ist er direkt drü-
ben bei uns aufgetaucht. A Komischer, wirklich ein ganz ein 
Komischer. Ordentlich antitscht.« Er wedelte vor seiner Stirn 
und nickte dann Richtung Rand der Menschenansammlung.
 Wilhelm ließ seinen Blick entlang der Geste schweifen und 
bemerkte einen Endvierziger, der komplett in Weiß gekleidet 
war. Er hielt die gefalteten Hände vor die Nase, die Augen 
waren geschlossen. Ein entsprungener Patient von Steinhof. 
Sicherlich. Allerdings hatten die Irren wohl kaum weiße Win-
termäntel in ihrer Garderobe. Schien ein Tag der seltsamen 
Gestalten zu werden.
 »Der wollt da am Teich«, Lukaschek holte tief Luft, »mit 
der Sonne reden.«
 »Ah ja.« Eine Bemerkung von Wilma f iel Wilhelm ein. Seine 
Leib- und Magenwirtin hatte vorgestern beim Abendessen …
 »Ja. Obwohl s’ ja gar net da ist, die Sonn. Schon gar net 
um diese Zeit, da war ’s ja noch net einmal aufgangen. Theo-
retisch. Egal. Und er wollt irgendwie die Energie … von den 
Bäumen … also das hat er gesagt, nicht ich«, neuerliches tiefes 
Atmen, »ja, die wollte er irgendwie … und deswegen wollte 
er den Burschen bitten, ihm Platz zu machen und … ja.«
 »So, so.« Wilma hatte von einer ähnlichen Erscheinung im 

Naber_Eine Melange für den Schah_05.indd   11 18.12.18   09:29



12

Augarten berichtet. War es derselbe Mann, oder gab es schon 
ein ganzes Nest von diesen Spinnern?
 Lukaschek verzog den Mund zu einem halben Lächeln. 
»Ich sag ja, net ganz dicht in der Marille. Sollen wir die Truppe 
vom Berg verständigen? Damit s’ ihn wieder einfangen?« Er 
runzelte die Stirn. »Oder vielleicht war er es ja selber?«
 »Das werden wir noch sehen. Und?« Wilhelm wandte sich 
an Waller. »Was haben wir?«
 »Wir haben dich daheim einfach nicht mehr erwischt«, jam-
merte Lukaschek weiter. »Zuerst war ständig besetzt –«
 »Ja, da ist anscheinend wer Neuer.« Wilhelm lächelte ihm 
zu. »Und der redet und redet ununterbrochen. Was soll ich 
machen? Vierteltelefon ist nun einmal Vierteltelefon.«
 »Eh. Aber du als leitender –«
 »Ja, ja, ich weiß, aber ich mag diese Privilegien nicht. Hab 
ich dir schon oft genug gesagt.« Jedoch anscheinend nicht ein-
dringlich genug. Was sicherlich daran lag, dass der Grund für 
seine Weigerung, sich per Ausnahmegenehmigung einen Ein-
zelanschluss installieren zu lassen, ein ganz anderer war. »Und 
jetzt beruhig dich, Lukki. Hol den Fischer her, damit er uns 
dort vor der Tür nicht abfriert, wenn er nur so herumsteht.«
 Bei der Erwähnung des Wortes »frieren« fühlte Wilhelm sel-
ber wieder die Kälte, die Wien, nein, Österreich, ach was, ganz 
Europa und die Welt seit Wochen fest im Griff hatte. Er zog den 
Krawattenknopf und dann den Schal fest zu. Schob den Hut 
tiefer in die Stirn und stopfte die Hände in die Manteltaschen.
 Nachdem Lukaschek abgezogen war, wandte er sich neuer-
lich Waller zu. »Also, Bertl?«
 »Engelbert, wenn ich bitten darf.«
 »Entschuldigen S’, Herr Medizinalrat Professor Dr. Waller.«
 »Na, geht ja, Herr Chef inspektor Fodor.« Der Arzt grinste, 
stellte die Tasche ab und offerierte eine seiner kurzen Smart.
 Wilhelm nahm sie und ließ sich Feuer geben. Der erste Zug 
brannte höllisch. Es war einfach ungemütlich, in der Kälte zu 
rauchen. »Also?«
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 Waller zog das Leintuch weg und schwenkte den Arm, als 
wollte er etwas besonders Schönes präsentieren.
 Wilhelm sah einen schlanken Mann mit ordentlich frisier-
tem, dichtem dunkelblonden Haar, blauen Augen und einer 
nicht ganz kleinen, scharf geschnittenen Nase, die den feinen 
Gesichtszügen etwas Herrisches verlieh. Er saß mit angezoge-
nen Beinen an den Baum gelehnt. Die dunkelblauen Stoffhosen 
wirkten frisch gebügelt, die weißen Socken und dunkelblauen 
Mokassins wie aus der falschen Jahreszeit. Der Bursch schien 
im Anblick des Teichs versunken. Nur der dunkelrote Fleck 
auf dem eisblauen Kurzmantel Harald Poronys störte das Bild 
der Idylle. Und die eisblaue Schirmkappe, die sich in einem 
eingefrorenen Zweig nahe dem Ufer verfangen hatte.
 »Irgendwelche Anzeichen für Betäubungsmittel? Oder 
andere Drogen?«
 Waller schüttelte den Kopf. »Du denkst in die richtige Rich-
tung.« Er nahm das Opfer an der Schulter und drückte es nach 
vorn.
 Wilhelm sah einen weiteren dunkelroten Fleck. »Verstehe. 
In welcher Reihenfolge?«
 Waller zog an seiner Zigarette und brummte. »Mein lieber 
Freund, das ist eine –«
 »Unnötige Frage«, ergänzte Wilhelm. Er hockte sich zur 
Leiche und betrachtete die Hände und Arme. Sie waren unver-
sehrt. »Zuerst von hinten also. Und das vor nicht allzu langer 
Zeit.«
 »Ja, der Rigor ist noch nicht einmal im Kiefer.« Er sah auf 
die Uhr. »Und jetzt haben wir drei viertel acht.«
 »Das heißt, wir können die Tatzeit auf drei viertel sechs bis 
circa drei viertel sieben eingrenzen.«
 »Genau so ist es.« Waller verschränkte die Arme und wippte 
mit dem Bein.
 »Ich weiß, was du meinst. Der Leichnam wurde höchst-
wahrscheinlich drapiert.«
 »Nahezu mit Sicherheit.« Nun hockte sich Waller zu den 
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Händen und deutete auf winzige Spuren von Erde und Blätter-
resten. »Und bei den Knien scheint mir die Hose auch nicht 
ganz sauber zu sein. Das werden aber dann die Kollegen mit 
dem Mikroskop verif izieren können. Ich denke, sie wurde 
abgewischt. Was schließen wir daraus?«
 Wilhelm lachte. »Wenn ich es weiß, Herr Professor, be-
komme ich dann ein Sternchen in mein Heft?«
 Waller lachte mit. »’tschuldige, Willi, ich hab gestern ein 
paar Doktoranden bei mir gehabt.«
 »Ist schon in Ordnung … Bertl.« Er zwinkerte dem Arzt 
zu. »Um deine Frage zu beantworten: Wir schließen daraus, 
dass Porony auf die Knie gefallen und dann wahrscheinlich 
umgekippt ist. In dieser Lage hat ihm der Mörder dann den 
Rest gegeben. Warum hat er ihn nicht einfach liegen gelassen 
und ist so schnell wie möglich davongelaufen? Um die Zeit war 
es noch f inster, höchstens dämmrig, also beste Bedingungen.«
 Waller wuchtete sich in die Höhe. »Ja, warum hat er ihn 
drapiert und auch noch abgeputzt?«
 »Das herauszuf inden ist jetzt mein Job, Herr Doktor.«
 »Ich weiß. Und bedaure neuerlich, im falschen Metier ge-
landet zu sein.«
 »Nicht doch.« Wilhelm schnippte den Rest der Smart auf 
den Teich. »Ohne deine messerscharfen Analysen hätte ich 
nur halb so viel Erfolg.«
 Waller ließ seine Zigarette der von Wilhelm folgen. »Dann 
sollten wir einmal über eine Prämie verhandeln.«

3

In jüngster Zeit fühlte er sich immer, wenn er von Fischer links 
und von Lukaschek rechts flankiert auf einen Zeugen zuschritt, 
wie einer der Bösewichte aus diesen James-Bond-Filmen. Oder 
wie einer der Gangster aus »High Noon«. Wahrscheinlich, 
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weil Elisabeth, als sie bei einem ihrer seltenen Ausflüge den 
Film heimlich draußen in Breitensee bei einem Spezialabend 
angesehen hatten, gemeint hatte, er wirke bei seinem Kampf 
um Gerechtigkeit genauso entschlossen und mutig. Dass sie 
sozusagen die Figuren verwechselt hatte, tat der Sache keinen 
Abbruch. Mit zwei Hilfssheriffs war der Mann ein Held.
 Wilhelm blieb knapp vor dem Weißbekleideten stehen und 
schob ihm die Kokarde ins Blickfeld. »Chef inspektor Fodor. 
Leiter der Ermittlung. Wir würden Sie gern kurz sprechen.«
 Der Zeuge nickte, entfaltete seine Hände und sah ihn an. 
Dann nichts.
 Wilhelm war, als tickte über ihnen ein riesiger Sekunden-
zeiger. Und das viel zu oft.
 »Name«, schnarrte Fischer. Seine Stimme war so gequetscht, 
dass sie wirklich auf jedermann, außer vielleicht auf durch 
schneidiges Auftreten und ein schönes Gesicht leicht zu be-
eindruckende junge Mädchen, unangenehm wirkte. Aber man 
konnte einem Menschen wie Fischer nicht empfehlen, bei einer 
der Burgtheatergrößen Unterricht zu nehmen. Er würde den-
ken, dass man vermutete, er sei ein Heimlicher vom anderen 
Ufer.
 »Welchen?«, fragte der Weiße.
 Ein Scherzbold, dieser Mann, denn natürlich konnten sie 
streng genommen auch meinen, ob er den Namen des Opfers 
kannte. Wilhelm unterdrückte ein Seufzen.
 »Na, den Ihren«, präzisierte Fischer.
 »Den bürgerlichen oder meinen wahren?«
 Fischer sagte nichts mehr, schaute nur. Genauso wie Luka-
schek.
 Wilhelm musterte jeden Zentimeter des Gesichts ihm gegen-
über. Er sah ein entspanntes Lächeln, aber keinerlei Zucken 
oder sonstige Anzeichen für einen Scherz. Doch aus Steinhof 
entlaufen.
 Er räusperte sich. »Den bürgerlichen, wenn’s recht ist.« 
Einen Irren durfte man keinesfalls in Zorn versetzen, sonst 
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tobte der herum. Zugleich stellte sich aber nun die Frage, ob 
sie sich mit diesem offensichtlich nicht zurechnungsfähigen 
Zeugen überhaupt abgeben sollten.
 »Professor Dr. Ehrenhoff. Franz Ehrenhoff. Und falls Sie 
bei der Überprüfung meiner Personalien entgegen meinem 
Wissen über einen zweiten Franz Ehrenhoff stolpern sollten –«
 »Professor Doktor«, konnte sich Wilhelm nicht verkneifen.
 Ehrenhoff wirkte nur kurz irritiert. »Also falls dies der Fall 
sein sollte: Meine Frau heißt Theresa, meine Kinder hören auf 
Marianne und Manfred.«
 Wilhelm ließ ein paar Augenblicke verstreichen. »Sie ha-
ben’s schon gern ein bissel kompliziert, nicht wahr?«
 »Die Illusion des Ichs ist immer kompliziert.«
 »Ah ja.« Wilhelm verspürte den starken Drang, den Mann 
zur Schnecke zu brüllen, damit er mit seinen Spielereien 
aufhörte. Aber zugleich hatte er das Gefühl, dass das nichts 
bringen würde. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Gut, dann 
kommen wir jetzt zu den einfachen Dingen. Sie haben das 
Opfer gefunden.«
 »Einfach … Opfer …« Ehrenhoffs Blick schweifte zu den 
Baumwipfeln.
 Wilhelm stellte sich knapp vor ihm hin. »Hören Sie, das 
ist eine Amtshandlung! Und wenn Sie jetzt nicht sofort wie 
ein normaler Mensch mit uns reden, haben S’ ein Verfahren 
wegen Behinderung der Ermittlungen am Hals. Oder eine 
Überweisung zum Amtsarzt. Ganz einfach.«
 Ehrenhoff sah ihn an. Und jetzt schien in den Augen ein 
Kobold zu tanzen. »Verstehe.«
 »Na, hoffentlich«, brummte Lukaschek.
 Wilhelm wandte sich ab, um sich zu sammeln. Er hasste 
es, herumzubrüllen. Es vernebelte die logischen Gedanken. 
Und noch mehr brachte ihn in Rage, wenn ihn jemand offen-
sichtlich auf den Arm nehmen wollte. Aber der Mann war 
Akademiker und sein Gerede, abseits vom Verrückten, nicht 
das eines dummen Mannes. Er knetete seine Hände.
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 »Man kann auch nicht erwarten, dass die Staatsgewalt das 
große Ganze versteht.«
 Alles umsonst. Und so mühsam, ausgerechnet auf einen 
Spaßvogel als Zeugen zu treffen. »Packts ihn ein, Burschen.« 
Er sah den Witzbold an. »Gefahr in Verzug. Feststellung der 
Identität.«
 Lukaschek winkte einem der Streifenbeamten. Fischer um-
fasste den Arm des Mannes.
 Der hob die Handflächen. »Ich ergebe mich. Was wollen 
Sie wissen?«
 »Nix da«, knurrte Fischer. »So weit waren wir schon einmal.«
 Der Mann neigte den Kopf. »Ich bitte förmlich um Ent-
schuldigung. Manchmal …« Er suchte sichtlich nach den rich-
tigen Worten.
 Der Streifenbeamte kam zu ihnen und zückte die Hand-
schellen.
 Wilhelm gebot mit erhobener Hand Einhalt. »Was?«
 »Ich habe meditiert, wie jeden Tag. Und manchmal«, Ehren-
hoff zuckte mit den Schultern, »brauche ich etwas länger, um 
wieder in diese … in die Realität zurückzukommen.«
 »Meditieren«, schnaufte Lukaschek.
 »Sie schauen aber gar net wie a Mönch aus«, meinte Fischer.
 »Das bin ich auch nicht.« Ehrenhoff lächelte ihn an. »Es ist 
eine fernöstliche Philosophie.«
 »Wie a Schlitzaug wirken S’ aber a net.« Fischer ging einen 
Schritt auf ihn zu, und sein Unterton war böse gewesen, wie 
immer, wenn er mit etwas außerhalb seiner täglichen Erfah-
rung konfrontiert war – und das war alles jenseits von Ver-
brechen, seiner Tochter, Fußball, Rudern und jungen Frauen.
 Wilhelm stellte sich zwischen die beiden. »Also, wie war 
das mit der Leiche?«
 »Nun ja, der junge Mann ist mir sofort aufgefallen, als er 
den Park betreten hat.«
 Weg war sie, die Attitüde. Na bitte, ging ja. Man musste 
nur die Hierarchie klären. »Wann war das?«
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 »Das muss so um viertel sieben gewesen sein.« Ehrenhoff 
kniff die Augen zusammen. »Ja, ungefähr. Ich bin wie immer 
um sechs Uhr daheim weg, brauche zehn Minuten in den Park 
und bin auf meiner ersten Runde gewesen. Und vorne beim 
Lehár habe ich ihn bemerkt, da ist er gerade vom Ring her 
eingebogen.«
 Wilhelm versuchte sich die Situation vorzustellen. »Ent-
schuldigen Sie die persönliche Frage, aber was treibt jemanden 
zum Meditieren in einen Park, wenn es da noch stockf inster 
ist?«
 Ehrenhoff deutete auf eine Laterne. »Es ist nicht wirklich 
dunkel, aber ruhig. Und bei meinen Übungen bin ich lieber 
so gut es geht allein.«
 »Weil S’ sonst gleich von der Psych einkassiert werden«, 
ätzte Fischer.
 »Verstehe«, beeilte sich Wilhelm zu versichern, was glatt 
gelogen war. Aber jedem Tierchen sein Pläsierchen. »Zurück 
zu diesem jungen Mann. Warum ist er Ihnen aufgefallen?«
 »Es ging von ihm so eine unangenehme …« Ehrenhoff sah 
zu Fischer und dann Wilhelm in die Augen. Er beugte sich 
zu ihm und sagte leise: »Könnten wir vielleicht … etwas ab-
seits …? Ihr Kollege scheint mir … Und mir werden immer 
wieder Begriffe entschlüpfen, die er … Bitte. Der Mann scheint 
mir sehr impulsiv zu sein.«
 So konnte man das nennen, wenn jemand lieber zuschlug, 
bevor er fragte. Fischer war def initiv das Gegenbild zur Wer-
bekampagne der Polizei als Freund und Helfer. Aber auch 
solche Leute brauchte man.
 Und Wilhelm hatte mittlerweile das Gefühl, dass Ehrenhoff 
ihnen trotz seines Spleens eine Hilfe sein würde. Er zog ihn 
zur Seite. »Also?«
 »Ja, er ist mir aufgefallen, weil er eine unangenehme Aura 
hatte. Angespannt, voller Aggression. Immer wieder hat er 
Steine weggekickt und auf eine der Pappeln geschlagen, wäh-
rend er dort gewartet hat.«
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 »Er hat auf seinen Mörder gewartet? Sie haben ihn gese-
hen?« Wilhelm konnte sein Glück nicht fassen.
 »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe den Mann gesehen, auf 
den er gewartet hat. Der ist plötzlich nach ein paar Minuten 
da gewesen. Wie ein Geist.« Ehrenhoff kniff die Lippen zu-
sammen. »Ich habe gerade eine Übung gemacht und nicht 
hingeschaut.« Er schüttelte den Kopf. Ein Bild purer Selbst-
unzufriedenheit.
 »Und können Sie sich erinnern, wie der in etwa ausgeschaut 
hat?«
 »Natürlich. Groß, schlank, vorderasiatischer Typus. Also 
irgendwo zwischen Nahem Osten und Pakistan. Mitte zwan-
zig in etwa. Er war dunkel gekleidet, Hose, Mantel, Hut, alles 
unauffällig, bis auf den grünen Schal. Seltsame Farbe für einen 
Schal.«
 »Aber das ist doch wunderbar, damit können wir einmal 
arbeiten!«
 »Ich kann Ihnen auch ein Phantombild zeichnen, wenn Sie 
möchten. Und außerdem …« Ehrenhoff war wie verwandelt, 
seine Augen glänzten, und jede Faser seines Körpers sprühte 
vor Lebendigkeit, als er sich plötzlich mit steifen Armen zwei 
Meter vor Wilhelm positionierte. »Außerdem hatte er eine 
markante Art zu gehen. Sehr eckig und die Arme nicht gegen-
gleich zu den Beinbewegungen, wie es üblich der Fall ist«, er 
ließ die seinen weit ausschwingen, »sondern fast im Passgang. 
Der ist für den Menschen ja eigentlich sehr unbequem.« Er 
schaute Wilhelm erwartungsvoll an.
 »Ihr Meditieren möchte ich auch lernen, wenn einem dabei 
so viel auffällt.«
 Ehrenhoff lachte. »Ich war nicht ganz bei der Sache, weil 
ich – ich muss es gestehen – neugierig war.«
 »Ah so?«
 »Ja, Menschen, die um diese Uhrzeit im Park … Man kennt 
einander mehr oder weniger. Und die beiden waren fremd.«
 Wilhelm hatte schon wieder das Gefühl, sich erst einmal 
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sammeln zu müssen. Zuerst dieses Theater bei der Personalien-
angabe und jetzt eine der besten Beschreibungen seit Langem. 
»Trotzdem, die meisten Zeugen können sich nicht einmal bei 
der Haarfarbe festlegen.«
 Ehrenhoff trat wieder zu ihm. »Ich muss Sie sehr verwirrt 
haben. Wahrscheinlich haben Sie gedacht, ich sei ein Entsprun-
gener.«
 Wilhelm sagte nichts.
 »Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an. Manchmal 
reitet mich einfach … so ein kleiner Teufel. Da will ich schlicht 
nur Sand ins Getriebe streuen. Mich nicht benehmen. Kin-
disch, ich weiß.«
 Wilhelm musste an die Szene mit der Sitznachbarin in der 
Bim denken.
 »Aber das hat wahrscheinlich mit meinem Beruf zu tun, wie 
auch meine Beobachtungsgabe. Ich bin Soziologe.« Er lachte 
auf. »Das Beobachten von Menschen liegt mir im Blut. Und 
außerdem nehme ich Kunstunterricht. Privat bei Rainer.« Die 
gesetzte Pause war fett wie ein Heumarktringer.
 Rainer. Der Name kam Wilhelm tatsächlich bekannt vor, 
obwohl er mit Malern nichts am Hut hatte. Aber es musste 
schon ein paar Jahre her sein, dass er ihn gehört hatte. Ehren-
hoff schien ihm jedoch nicht helfen, sondern vielmehr in de-
zenter Zurückhaltung den Abglanz der Berühmtheit genießen 
zu wollen. Sollte er doch, der Name seines Lehrmeisters tat 
nichts zur Sache. Dennoch. »Würden Sie mir freundlicher-
weise …?«
 »Roland Rainer.«
 Die Alliteration brachte Wilhelms Hirn in Schwung. »Der 
die Stadthalle gebaut hat? Aber der ist doch Architekt.«
 »Er bringt mir auch nur freundschaftlich die Anfänge bei.«
 Eitler Tropf. Es war einfach nur lächerlich, sich mit dem 
Zeichenunterricht bei einem Häuselbauer zu brüsten. »Na, 
dann hoffen wir, dass Sie kein Tafelklassler mehr sind.«
 Die Spitze ging offensichtlich ins Leere, denn Ehrenhoff 
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schüttelte lächelnd den Kopf. Dann zog er die Stirn kraus. 
»Aber ich weiß nicht, ob Ihnen die Zeichnung wirklich helfen 
wird, denn dieser Mann ist wieder weggegangen.«
 »Hm. Haben die beiden gestritten?«
 »Ja. Nein.«
 »Was jetzt?«
 »Der blonde Mann, also das Opfer, der hat heftig gesti-
kuliert. Der andere ist ganz ruhig danebengestanden, schien 
ihm nicht einmal richtig zuzuhören, denn er hat alles andere 
im Park studiert«, er lachte, »auch mich beim Beobachten be-
obachtet, aber er hat den Blonden kaum angesehen. Und dann 
ist er gegangen. Die ganze Begegnung hat sicher nicht länger 
als eine Minute gedauert. Vielleicht zwei. Mehr aber nicht.«
 Wilhelm fühlte sich wie ein Ballon, dem die Luft entwich. 
»Wann war das ungefähr?«
 »Vielleicht halb sieben? Kurz danach?«
 »Und dann haben Sie niemanden mehr gesehen?«
 »Nein. Ich habe mich auch wieder den Bäumen gewidmet.«

4

Wilhelm stellte sich in den Windschatten des Wetterhäuschens 
und zündete sich eine Zigarette an. So liebte er seine Arbeit. 
Aufgrund der erhöhten Plattform, auf der er stand, kam er sich 
noch mehr wie der Kapitän eines Schiffes vor als sonst. Er hatte 
den Überblick, und alle anderen summten fleißig wie Bienen 
herum. Reiser und seine Spürhunde suchten Zentimeter um 
Zentimeter die Wege zum Tatort und das Gebiet rund um den 
Teich nach Spuren ab. Lukaschek verschwand gerade jenseits 
der Büsche mit dem Zeugen Ehrenhoff in Richtung Büro, 
um ihn eine Phantomzeichnung anfertigen zu lassen. Fischer 
klapperte die Schaulustigen ab, denn vielleicht gab es ja noch 
weitere Zeugen, die sich ihrer Beobachtung bislang nicht be-
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wusst waren. Und der Leichenabholdienst transportierte just 
in diesem Moment das Opfer ab. Die eisblaue Schirmkappe 
blieb beim eingefrorenen Zweig zurück. Wilhelms Fuß zuckte. 
Er ging nicht. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. 
Reiser sollte sie später einpacken … obwohl Porony sie kaum 
mehr benötigen würde.
 Ein Welthandelstudent also, der sich mit einem Ausländer 
gestritten hatte. Naher Osten. Irgendwo da drüben halt. Das 
könnte etwas mit Drogen zu tun haben. Opium kam aus dieser 
Region, Haschisch auch. Er musste sich bei seinen Kollegen 
erkundigen, was gerade so en vogue war. Aber wahrscheinlich 
handelte es sich wieder einmal schlicht und rührend um Meth-
amphetamin. Klara hatte ihn jüngst darüber aufgeklärt, dass 
sie inzwischen sogar schon zwei Fälle von Schülern gehabt 
hatte, die sich für den Prüfungsstress drüben in der Stuben-
bastei vollgepumpt hatten. Einer der beiden war daraufhin 
so überdreht gewesen, dass er mit einem ihm zufällig im Weg 
stehenden Holzlieferanten einen Raufhandel begonnen hatte, 
worauf die jungen Männer bei seiner Kollegin gelandet waren. 
Die hatte dann auch noch herausgefunden, dass der Raufer die 
Tabletten seinem Vater gestohlen hatte, der nach dem Krieg 
am Pervitin hängen geblieben war. Von der Schlacht um Char-
kow zur Schlacht um Bestnoten. Das könnte auch zu diesem 
Studenten passen.
 Wilhelm nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Sie 
schmeckte deutlich besser als die erste mit Waller.
 Allerdings war der Ausländer ruhig weggegangen. Logi-
scher wäre, er hätte gefuchtelt und geschrien, etwa weil Harald 
Porony zu wenig Geld gehabt hatte. Die Möglichkeit mit den 
Drogen präsentierte sich nicht wirklich rund. Trotzdem würde 
er Waller noch einmal extra darauf aufmerksam machen, dass 
er das Blut auf diverse Substanzen testen sollte. Man konnte 
nie wissen. Vielleicht hatte sich Porony ja auch über die Quali-
tät beschwert.
 Jedenfalls musste der Araber oder Inder unterhalb des So-

Naber_Eine Melange für den Schah_05.indd   22 18.12.18   09:29



23

ziologenaugenradars von Ehrenhoff zurückgekommen sein, 
denn es war kaum anzunehmen, dass sich Porony mit zwei 
Personen am Teich verabredet hatte. Hoffentlich fand Rei-
ser etwas Weiterführendes, einen Zigarettenstummel oder 
einen abgeknickten Ast vielleicht, im besten Fall sogar mit 
einem winzigen Stoffrest oder dergleichen, sonst hatten sie 
sehr schlechte Karten. Morde im Suchtmilieu waren ungleich 
schwerer aufzuklären als jene im Familien- oder Freundes-
kreis.
 Durch die Rauchwolke sah er Fischer heranmarschieren, 
sehr stramm, mit hochgezogenen Augenbrauen. Das konnte 
nur bedeuten, dass er fündig geworden war.
 Wilhelm zertrat die Zigarette und ging seinem Kollegen 
entgegen. Der hielt prompt inne und winkte ihm zu folgen. 
Er strebte auf die andere Seite des abgesperrten Gebietes und 
blieb vor einer alten Frau im Rollstuhl stehen. Erst als Fischer 
das Absperrungsband hob, um die potenzielle Zeugin herein-
zulassen, sah Wilhelm die blonde Frau, die den Stuhl schob. 
Sein Herz machte einen Sprung. Die Frisur, die schlanke Figur, 
der eng geschnittene schwarze Mantel, die halbhohen Pumps 
mit dem Riemchen über dem Rist …
 Die Blondine drehte den Kopf zu ihm. Und natürlich war 
sie nicht Elisabeth. Die junge Frau hatte auch bei Weitem kein 
so hübsches Gesicht wie seine Halbschwester – nein, das war 
unfair. Sie hatte einfach ein anderes, ehrlicherweise ebenso 
hübsches. Und außerdem war es vollkommener Schmarrn, 
auch nur den Hauch einer Sekunde angenommen zu haben, 
dass Elisabeth um diese Uhrzeit eine Behinderte beim Spa-
ziergang begleitete, denn das wüsste er. Seltsam, dass er bei 
der bloßen Vermutung, sie hier zu treffen, derart körperlich 
reagiert hatte. Sie ging ihm wohl ab. Zum Glück hatte sie sich 
für den Abend spontan angesagt.
 »Das ist Frau Matelka. Frau Hofrat Karoline Matelka«, 
begann Fischer die Vorstellung.
 Die Dame im Rollstuhl nickte und streckte Wilhelm die 
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hängende Hand entgegen. Er vollzog einen Diener und deutete 
einen Handkuss an.
 Indessen hatte sich Fischers Mund zu einem breiten Grinsen 
verzogen. »Und dieses Fräulein ist Brigitte –«
 »Brigitta«, unterbrach ihn die Blondine.
 Fischers Kopf f iel zur Seite. Die Frage, warum sie ihn wegen 
so eines blöden Buchstabens unterbrochen hatte, stand fett in 
seinen Augen. »Brigitta Pointner«, knurrte er.
 Der arme, arme Mann. Da hatte er sich höchstwahrschein-
lich bereits in allen Farben ausgemalt, wie er nach Dienstschluss 
die Holde mit seinem Sportlercharme in ein Häufchen schmel-
zender Erwartung verwandelte und danach ihren Mantel auf-
knöpfte, und nun stellte sich das Kitz als Zicklein heraus.
 Wilhelm lächelte die junge Frau an. »Brigitta wie die Hei-
lige.«
 Sie lächelte zurück und senkte den Blick. »Nein, nach 
Adalbert Stifter. Meine Mutter wollte, dass ich ihre Stärke 
bekomme.«
 »Natürlich, denn das Aussehen kann unmöglich der Grund 
sein.«
 Jetzt wurde sie rot. Entzückend. Wilhelms Blick verf ing 
sich mit jenem von Fischer, in dem blanke Verwirrung stand. 
Kurz überlegte er. Doch nein, er wollte ihn nicht über die 
Novelle des Altmeisters aufklären, das wäre Perlen vor die 
Säue werfen. Stattdessen nickte er ihm zu. »Nun?«
 »Nun …«, schnarrte es lang gezogen vom Rollstuhl her, 
»Ihr Assistent scheint zu denken, dass ich Ihren Mörder ge-
sehen habe.«
 »Meinen wohl kaum, gnädige Frau«, konnte sich Wilhelm 
nicht verkneifen.
 Im Gesicht der Alten, das bislang steinern gewesen war, 
zuckte die linke Augenbraue in die Höhe – was eine gewisse 
Beachtung verdiente, denn normalerweise zuckten die Men-
schen mit der rechten. »Ein kleiner Scherzbold, der Herr In-
spektor.«
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 »Chef inspektor«, keifte Fischer korrigierend dazwischen.
 Die Frau Hofrat wedelte, ohne ihn eines Blickes zu würdi-
gen, mit der Hand wie eine Fürstin, die sich von Geschmeiß 
befreien wollte. »Nun, ein Päpstlicherer denn der Papst. Also 
wollen wir festhalten: den Mörder des armen jungen Burschen 
dort …« Ihr Blick wanderte zu den Pappeln. Sie schloss den 
Mund.
 »Er ist bereits in der Sensengasse«, erklärte Wilhelm. Auf 
ihren verständnislosen Blick hin ergänzte er: »In der Gerichts-
medizin. Die ist dort beheimatet. Am Alsergrund beim All-
gemeinen Krankenhaus.«
 »Wie treffend.« Es schüttelte die Frau Hofrat, und ein leises 
Schnauben wurde hörbar. Sie schien zu lachen, doch der Mund 
hatte sich nicht verzogen.
 »Gut, gnädige Frau, was also haben Sie gesehen?«
 Die Lady wedelte wieder einmal mit der Hand, dieses Mal 
in Richtung ihrer Begleiterin.
 »Wir waren gerade wie üblich auf unserem Morgenspazier-
gang …«
 »Darf ich fragen, was zwei so reizende Damen um solch 
eine f instere Uhrzeit in den Park treibt?«
 »Die Ruhe.« Brigittas Antwort klang nicht nach Herzens-
überzeugung.
 »Und meine senile Bettflucht«, ergänzte die Frau Hofrat. 
»Nicht unpraktisch. So haben wir bis neun Uhr alles erle-
digt, inklusive Honneurs im Kaffeehaus und Besorgungen. 
Den restlichen Tag habe ich dann meine selige Ruhe von den 
Menschen.« Sie spitzte den Mund.
 Dich möchte ich nicht als Feindin haben. Wilhelm wandte 
sich wieder an Brigitta. »Sie spazierten also …«
 »Ja, und wir waren gerade zwischen Makart und Stolz, als 
die gnädige Frau mir befahl zu stoppen. Und dann deutete 
sie –«
 Wilhelm hob die Hand, worauf die Zeugin auch sofort 
schwieg. Makart und Stolz. Richtig, der Maler und der Kom-
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ponist hatten wie Lehár und Strauß auch ein Denkmal in die-
sem Park. Nur wo waren sie?
 »Nun«, schnarrte es aus dem Rollstuhl, »um die Ecke kön-
nen wohl auch Polizeibeamte nicht sehen. Sie müssen von 
diesem unserem Standort aus Ihre Phantasie bemühen, ver-
ehrter Herr Chef inspektor.«
 Brigitta streckte den Arm aus. »Da drüben. Man kann von 
ihnen aus direkt zum Teich blicken.«
 »Gut.« Wilhelm sammelte sich. »Sie haben von dort aus 
also etwas gesehen?«
 Die Blondine nickte eifrig. »Ja, einen Mann, der einen an-
deren Mann am Baumstamm einer der Pappeln angelehnt hat 
und dann weggegangen ist.«
 Der Mörder. »Und das ist Ihnen nicht seltsam vorgekom-
men?«
 »Is es ja, sonst hätten die Damen mir das ja net erzählt.«
 Während Wilhelm seinen vernichtendsten Blick Richtung 
Fischer manövrierte, registrierte er, dass auch die beiden Da-
men die volle Breitseite auf ihn abschossen. Zwischentöne 
und Psychologie waren def initiv nicht die Stärken seines As-
sistenten. Aber immerhin kapierte er nun die Stimmung, denn 
er beugte sich mit leicht dunklerer Gesichtsfarbe über seinen 
Notizblock.
 Die Frau Hofrat wedelte wieder mit der Hand, eine Geste, 
die eindeutig den Untertitel »Erledigt. Lasst uns fortfahren« 
hatte. Die alte Dame erinnerte ihn zunehmend an Elisabeths 
Mutter, die Frau seines Vaters. In gewissen Kreisen aufgezogene 
Menschen hatten einfach eine unglaubliche Gabe, mit Gesten, 
Blicken und Tonlagen Situationen schlagartig zu klären oder 
gar Romane zu erzählen. In adeligen Kreisen, um genau zu sein. 
Aber der Name Matelka war ihm diesbezüglich nicht bekannt. 
Offensichtlich hatte sie des Geldes wegen – oder vielleicht gar 
aus einem pikanten Grund? – unter Stand geheiratet.
 Jedenfalls gehorchte Brigitta brav, indem sie fortfuhr: »Na-
türlich ist uns das seltsam vorgekommen, vor allem, weil wir 
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beide Männer nicht gekannt haben. Denn wissen Sie, in so 
einem Park und um solch eine Uhrzeit, da kennt man einander. 
Irgendwie.«
 Dasselbe hatte Ehrenhoff behauptet.
 »Und man betrachtet Neue natürlich etwas intensiver, denn 
man möchte doch wissen, ob da vielleicht Ärger in der Luft 
liegt.«
 »Ärger?«
 Brigitta wiegte den Kopf. »Nun, es könnte sich ja um Men-
schen mit unlauteren Absichten handeln.«
 »Kriminelle. Prostituierte.«
 »In der Art. Jedenfalls dachten wir uns dann, dem Herren 
am Baum sei vielleicht schlecht, weil er eventuell die Nacht 
zuvor zu viel über den Durst …« Brigitta Pointner senkte den 
Blick. »Und da möchte man nicht unbedingt zu nahe kommen, 
wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 »Ich verstehe. Wie sah der Mann aus, der ihn an den Baum 
lehnte?«
 Brigitta schaute zu Matelka.
 Die schürzte die Lippen. »Nun, er war dunkel.« Wieder 
die linke Augenbraue. »Mir ist, als wäre da ein Schnurrbart 
gewesen. Ja, irgendwie erinnerte er mich an den Ehemann 
meines Kindermädchens damals in Ägypten.«
 Wieder diese Gegend oder zumindest fast, denn eigentlich 
war Ägypten Afrika und nicht Asien. Egal, es handelte sich 
offensichtlich um denselben, der ruhig weggegangen war. Und 
eben dann zurückkehrte! Wilhelm beglückwünschte sich zu 
seiner Kombinationsgabe.
 »Nachdem Sie Mehmed nicht kennen, schulde ich Ihnen 
wohl eine etwas detailliertere Beschreibung. Nun, er schien 
mir leicht untersetzt …«
 Ehrenhoffs Mann war schlank gewesen! Wilhelms Blick 
saugte sich an den knochigen Knien der alten Dame fest, an 
ihrer mageren Gestalt. Vielleicht lagen schlank und untersetzt 
ja auch nur im Auge des Betrachters.
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